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Die wissenschaftliche Forschung konstatiert
heutzutage einen höheren Arzneimittelkon-
sum von Frauen gegenüber Männern. Aus
dem Arzneimittelreport 2012 der Barmer GEK
geht beispielsweise hervor, dass Frauen im
Jahr 2011 gut 22 Prozent mehr Arzneimit-
tel verordnet bekamen als Männer.1 Auch in
der Öffentlichkeit existiert die Vorstellung,
Frauen hätten „schon immer“ mehr Medika-
mente als Männer verschrieben bekommen.
So entsteht der Eindruck, bei diesem Phä-
nomen handele es sich um eine historische
Konstante. Wie es um den geschlechterspe-
zifischen Arzneimittelkonsum in den letz-
ten Jahrhunderten tatsächlich bestellt war, ist
jedoch weitgehend unerforscht. Dieser Fra-
ge widmet sich nun die Medizinhistorike-
rin Annika Hoffmann in ihrer Habilitations-
schrift. In ihrer Studie untersucht sie, „wie
sich die Geschlechterverteilung im Arznei-
mittelkonsum in früheren Jahrhunderten dar-
stellte“ (S. 13). Im Anschluss an aktuelle his-
torische Forschungsarbeiten zu Gesundheit
und Geschlecht im Allgemeinen sowie zur ge-
schlechterspezifischen Nutzung des medizi-
nischen Marktes fragt die Autorin danach, ob
nicht nur die Inanspruchnahme des ärztlichen
Angebots, sondern auch die Einnahme von
Medikamenten, historisch betrachtet, weniger
konstant war als heute gemeinhin angenom-
men.2 Zum Beispiel gingen bis ca. 1800 Män-
ner wohl häufiger zum Arzt als Frauen und
erst um 1860 etablierte sich das bis heute an-
haltende Muster, dass die Mehrheit der Pa-
tienten weiblich ist. Des Weiteren analysiert
Hoffmann in ihrer Studie, ob weibliche und
männliche Personen unterschiedliche Arznei-
mittel erhielten, und „wie sich der um die
Mitte des 19. Jahrhunderts entstehende medi-
zinische Mehrbedarf der Frauen ausgestalte-
te“ (S. 13).

Der Untersuchungszeitraum der Studie
reicht von 1800 bis ca. 1950, wobei der Fo-

kus der Untersuchung auf der Mitte des 19.
Jahrhunderts liegt. Diese Fokussierung be-
gründet Hoffmann einerseits mit der „Um-
bzw. Neuprägung eines älteren genderspezi-
fischen Habitus“ (S. 11), also dem mal männ-
lichen, mal weiblichen Überwiegen der Inan-
spruchnahme von Ärzten, der sich für die Zeit
von ca. 1800 bis 1860 beobachten lasse, sowie
andererseits mit der Quellenlage. Den Quel-
lenkorpus ihrer Untersuchung bilden Rezept-
kopierbücher und Rezeptsammlungen ver-
schiedener Apotheken aus dem Zeitraum
1470–1970. Einige der Rezeptkopierbücher
haben eine Laufzeit von bis zu 100 Jahren
und machen so „die Entwicklung des ge-
schlechterspezifischen Arzneimittelkonsums
nachvollziehbar“ (S. 20). Annika Hoffmann
hat rund 60.000 Rezepte ausgewertet, sodass
das Ergebnis ihrer Studie auf einer beein-
druckenden und soliden Quellengrundlage
steht. Den Kern der Arbeit bilden Rezeptko-
pierbücher aus der schleswig-holsteinischen
Kleinstadt Kellinghusen (Laufzeit 1847–1918),
der Hansestadt Lübeck (Laufzeit 1847–1900)
und dem Lübeck benachbarten Bad Schwar-
tau (Laufzeit 1898–1959), also vor allem
aus dem ländlich geprägten, norddeutschen
Raum. Weitere Stichproben aus den bayeri-
schen Städten Nördlingen und Amberg (um
1470), dem nordrheinwestfälischen Bad Sal-
zuflen (um 1800), dem schweizerischen Bi-
schofszell (1852–1951), dem polnischen Znin
(1843–1848) und dem bayrischen Landshut
(1910–1960) dienen als „Schlaglichter“ und
„Momentaufnahmen“ (S. 160) und ergänzen
die Studie. Der Auswertung der Quellenbe-
stände aus Kellinghusen und Lübeck sind die
beiden Hauptkapitel der Arbeit gewidmet.
Gerahmt werden sie von einem einführen-
den Kapitel zu den rechtlichen Regelungen
zur Führung von Rezeptkopierbüchern sowie
dem Kapitel mit der Analyse der Apotheken-
bücher aus dem 15., 19. und 20. Jahrhundert
aus Deutschland, der Schweiz und Polen. 63
Grafiken und 32 Tabellen illustrieren die Ar-
beit Hoffmanns. Gemessen an den gut 200
Buchseiten, erscheinen diese jedoch etwas zu
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zahlreich, weniger Illustrationen hätten dem
Lesefluss gut getan und den Informationsge-
halt der Studie nicht geschmälert.

Die Studie muss sich auf die „grundlegende
Dimension ärztlich vermittelten geschlechter-
spezifischen Arzneimittelkonsums“ (S. 28) be-
schränken und klammert interessante Aspek-
te, wie etwa die Selbstmedikation oder Ho-
möopathie aus, da die Rezeptkopierbücher
nur Verschreibungen von Ärztinnen und Ärz-
ten erfassen. Empfehlungen anderer Heiler-
gruppen oder gar der ohne professionelle Be-
ratung erfolgte „Handverkauf“, sind in dieser
Quellengattung nicht enthalten.

Auf Grundlage einer breiten Quellenbasis
kommt die Autorin zu dem Schluss, dass
„[d]er heute diskutierte weibliche Mehrkon-
sum von Arzneimitteln [...] keine historische
Konstante war“ (S. 196f.). Sie betont zwar,
dass ihre Ergebnisse nicht ohne Weiteres ver-
allgemeinerbar sind, die Studie zeige jedoch,
dass Männer in verschiedenen Regionen und
in unterschiedlich großen Städten zu ver-
schiedenen Zeiten bis zur Mitte des 19. Jahr-
hunderts deutlich mehr Medikamente ver-
ordnet bekamen als Frauen. So erhielten Män-
ner beispielsweise in Lübeck 1850 noch 57
Prozent der verordneten Rezepte, 1900 waren
es nur noch 40 Prozent: Innerhalb eines hal-
ben Jahrhunderts hatte sich das Geschlechter-
verhältnis in der Arzneimittelabgabe also na-
hezu umgekehrt. Hoffmann konstatiert, dass
eine Sattelzeit, in der sich der geschlechter-
spezifische Arzneimittelkonsum von einem
zunächst starken und dann geringer werden-
den Überwiegen der an Männer abgegebe-
nen Medikamente zu einem deutlicher wer-
denden Frauenüberhang veränderte, die Zeit
um 1850 war.3 Die Ursachen für diesen Wan-
del sind auf Grundlage der Rezeptkopierbü-
cher – aufgrund des fehlenden Diagnosebe-
zugs – nur schwer zu erfassen. Hoffmanns
Untersuchung der Rezepturen ergibt weder
eine Medikamentengruppe noch ein Behand-
lungsspektrum, das den höheren Konsum der
Frauen ab Mitte des 19. Jahrhunderts allein
erklären könnte. Vielmehr zeigt die Analy-
se, dass sich die an weibliche und männliche
Patienten abgegebenen Arzneimittel stark äh-
nelten, obwohl sich auch geschlechtsspezifi-
sche Differenzen, wie etwa die vermehrte Ab-
gabe von Eisenpräparaten an Frauen andeu-

ten. Diese wären es wert, auf eine breitere Da-
tenbasis gestellt und noch genauer untersucht
zu werden. Annika Hoffmanns Studie bietet
mithin Anknüpfungspunkte für weitere For-
schungen zur Geschlechtergeschichte von Ge-
sundheit und Krankheit.

Die Grenzen ihrer Untersuchung sind An-
nika Hoffmann durchaus bewusst, wenn sie
betont, dass über den Arzneimittelkonsum
selbst letztlich keine genauen Aussagen ge-
troffen werden können, weil sich nicht nach-
vollziehen lässt, ob die erworbenen Medika-
mente auch tatsächlich eingenommen wur-
den. „Das hier untersuchte Phänomen“, so re-
sümiert die Historikerin, „wäre letztlich also
etwas präziser mit dem Terminus Arzneimit-
telabgabe beschrieben“ (S. 31). Das Ziel der
Untersuchung ist jedoch die Dimension des
Konsums, dies rechtfertigt den Titel des Bu-
ches.

Annika Hoffmann hat eine gut recher-
chierte und lesenswerte Studie geschrieben,
die den geschlechterspezifischen Arzneimit-
telkonsum erstmals systematisch und auf
Grundlage eines umfassenden Quellenkor-
pus in historischer Perspektive analysiert und
zeigt, „dass ein Gesundheitshabitus auch bin-
nen vergleichsweise kurzer Zeiträume neu
geprägt werden kann“ (S. 201). Dies verweist
auf die Handlungsspielräume sowie die gro-
ße Bedeutung geschlechtssensibler Gesund-
heitspolitik und verdeutlicht zugleich den
Gegenwartsbezug von Hoffmanns Untersu-
chung.
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